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wald zu zerftören? Rufen wir nicht mit alledem Gericht, ja Fluch auf
die Schweiz herunter? 4) Die Umkehr auf diefer Linie, eine tiefe geiftige
Einkehr und Umkehr, fich vor allem in der Abkehr von den Götzen
Mammon und Gewalt bekundend, ift wohl die Vorbedingung aller
andern.

Nachtrag.
Nun kommt aber aus Chur frohe Kunde: Der Regierungsrat hat

die Errichtung des Staudammes im Rheinwald abgelehnt. Das ift eine
Tatfache, welche das Herz auch für viele andere Hoffnung höher
fchlagen läßt. Ehre Alt fry Rätien! Leonhard Ragaz.

Die Gleichnisse Jefu.2)
Im achten Kapitel der Apoftelgefchichte fragt der Jünger Chrifti

Philippus, den mächtigen Kämmerer aus dem Mohrenland, den er beim
Lefen des Jefajabuches betrifft: „Verftehft du auch, was du liefeft?"
Die Antwort lautet: „Wie kann ich verftehen, wenn mich nicht jemand
anleitet?" Er hatte, was er las, dem Wortfinn nach verftanden; gerade
darum begriff er, daß er es nicht wahrhaft verftanden hatte, daß mehr
darin verborgen war, als er erkennen konnte, und fuchte die Anleitung
zu dem echten Verftehen, das ihm fagte, was das Gelefene für fein
Leben bedeutete. Es ill genau diefer Weg vom Verftehen zum
Verftehen, den Ragaz mit uns in feiner Erläuterung der Gleichniffe Jefu
geht, die als Teil feines großen Bibelwerkes erfchienen ift; der Weg
vom bloß dem Wortfinn nach Begriffenen (denn die Gleichniffe fcheinen

in ihrer fublimen Einfachheit zuerft nicht fchwer zu begreifen) zu
dem wahrhaftigen Verftehen deffen, was fich als Wirklichkeit und
damit als Botfchaft an unfer Leben in ihnen verbirgt. Es ill der Weg vom
ahnenden Erfaffen eines Uebermächtigen zu der lebendigen Begegnung
mit Jefus Chriftus.

Und in wunderbarer Weife kommt die Welt diefer Gleichniffe nach
Form und Inhalt diefer Art der Erfchließung entgegen. Schon feiner
Form nach ift ja das Gleichnis nicht abgelöfte gedankliche Wahrheit,
die dem bloß verftandesmäßigen Begreifen zugänglich ift; es ift felbft
ein Stück Welt und Wirklichkeit, die als folche fich auch dem an-
geftrengteflen Nachdenken nicht erfchließt, fondern nur dem lebendigen

Hineingehen. Ausdrücklich fagt Jefus den Jüngern, daß er in den
Gleichniffen das Reich den einen öffnet, den anderen aber verfchließt,
„daß fie fehend nicht fehen und hörend nicht hören". Und er öffnet es

x) Die neuen Verurteilungen wegen Landesverrat, die auch ein Todesurteil
einfchließen, das über einen höheren Offizier gefällt worden ift, zeigen Zweierlei:
Einmal, wie wenig auch die Todesftrafe abfchreckend gewirkt hat, fodann, daß
wir die Wurzel des Landesverrates tiefer fuchen muffen, afs es Militärgerichte tun
können.

2) Vgl. Leonhard Ragaz: „Die Gleichniffe Jefu." Verlag von Herbert Lang,
Bern.
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nicht beftimmten Einzelnen, geiftig beffer Ausgerüfteten; er öffnet es

denen, die wirklich zu ihm kommen; er ver fchließt es denen, die ihm
inWirklichkeit fernbleiben. Und damit ill es doch wieder allen geöffnet.
Und wie mit der Form, fo verhält es fich auch mit dem Inhalt der
Gleichniffe; auch er: „die zufammenhängende Verkündung des Reiches

Gottes", wendet fich nicht an ein denkendes Begreifen, fondern an
unfer Leben. Auch das Reich fteht uns in der eigentümlichen, in fich
ruhenden Verfchloffenheit und Unzugänglichkeit alles deffen, was Welt
ift, gegenüber. „Es drängt fich nicht auf", fagt Ragaz. Die Botfchaft
überredet uns nicht; es fteht uns frei, fie anzunehmen; fie will in Freiheit

ergriffen fein. Gott läßt uns dem Reich gegenüber frei, wie der
Vater im Gleichnis der Gleichniffe feine beiden Söhne; er läßt uns unferen

Weg gehen; er ift nur da — dann aber, wenn wir kommen, von uns
aus kommen und ihn fuchen, dann läuft er uns entgegen, nimmt er uns
an fein Herz, dann werden wir fo über alles Denken und Hoffen über-
fchwänglich aufgenommen, wie der Vater den verlorenen Sohn
aufnimmt. „Er hat ja auf ihn gewartet — lange und immer!" in diefem
fchlichten Wort von Ragaz birgt fich die ganze unbegreifliche Gnade
des Reiches.

Diefer nur wartenden, fich nicht aufdrängenden Welt der Gnade
und des Gerichts gegenüber, die nicht Predigt, nicht Aufruf, nicht Anruf

an uns ill, die uns in einem eigentümlichen Schweigen gegenüber-
fteht, kann die Arbeit des Deutenden allein in der Herftellung des

lebendigen Kontaktes zwifchen ihr und unferem Leben beftehen. Und
dies ill wirklich der Weg, den Ragaz durchweg geht. Er verfährt
damit in feiner Deutung in mehrfacher Hinficht anders- als es bisher

gefchehen ift. Er geht zunädift nicht, wie es fonft in der Praxis
üblich ift, allen Einzelheiten der Gleichniffe nach; es kommt ihm allein
auf den zentralen Vergleichungspunkt an, an dem die Grundbedeutung

auffpringt. Und indem er fo den Herzpunkt des Gleichniffes
trifft und herausarbeitet, fpringt wirklich der Lebensfunke unmittelbar
über, erhalten die Deutungen das Schlagende, Packende und Zupak-
kende, das Innerfte des Menfchen Anpackende, erfahren wir in ihnen
immer wieder, wie der Blitz des Göttlichen in das Menfchliche ein-
fchlägt. So kommt uns in diefem Buch das Reich in folcher Kraft und
Unmittelbarkeit entgegen, wie wir es felbft in den Werken von Ragaz
noch kaum erlebt haben; es kommt uns nicht nur entgegen; es kommt
über uns, wie der unbegreifliche Liebesreichtum des Vaters im Gleidi-
nis über den heimkehrenden Sohn kommt. Denn „das Reich ill nicht
nur Aufgabe; es ill in erfter Linie Gabe, Gefchenk". Es ift das Wunder,
das überall in der göttlichen Paradoxie der Gleichniffe waltet, in denen
in dem unbedingten Maß Chrifti, das in ihnen ftreng und herrifch
hervortritt, zugleich das ganze Uebermaß der Gnade gegenwärtig ift, das

uns von aller Angft und Aengftlichkeit unferer menfchlichen Maße
erlöft.
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So, als Gabe und Gefchenk, tritt das Reich mitten in unfere Welt
herein, ift es mitten unter uns. Es ift hier nicht wie in den üblichen
theologifchen Deutungen ein fernes Jenfeits, das einft am Ende der
Zeiten unabhängig vom Wollen und Tun des Menfchen fich verwirklicht,

nicht eine vom Ganzen unferes Lebens abgelöfte rein religiöfe
Sphäre; es ill ein durchaus Reales: das immer und überall in der lebendigen

Beziehung zwifchen Gott und Menfch fich Verwirklichende. Und
nicht vor allem im rein inneren, perfönlichen Dafein, fondern es
verwirklicht lieh in den großen gefchichtlichen Entwicklungen und
Entfcheidungen der Menfchheit. Damit ift es der Einwirkung des Menfchen
nicht entzogen, fondern die Verantwortung für feine Verwirklichung
ift in die Hände des Menfchen gelegt. In einem wahrhaft klaffifchen
Wort ift das Verhältnis zwifchen Gott und Menfch, wie es in den
Gleichniffen lebt, ausgefprochen: „Der Acker gehört dem Herrn; aber
es wird darauf gearbeitet, wenn er etwas taugen foil." Ueberall ill dies

ja die Grundlage der Gleichniffe: Gott fendet Arbeiter in das Seine,
damit fie es inftand halten und verwalten. Damit ift auch das Wachstum

des Samens, das Gedeihen der Saat und die Ernte nicht unfer;
unfer ift allein das Beginnen, die tägliche Arbeit und Mühe. Und wem
dies angefichts des Ungeheuren, das damit erreicht werden foil, wenig
fcheint, dem antwortet abermals ein kraftvolles Wort von Ragaz: „Ift
recht fäen und ernten nicht genug? Wahrhaftig, der Landmann ift kein
Müßiggänger!"

Der Acker, der Weinberg, der Weinftock, das aus der Herde
verlorene Schaf, der verlorene Grofchen, der Sauerteig im felbflgebackenen
Brot, das winzige Senfkorn, das in den Boden gelegt wird, der
Landmann, der Herr, der Knecht, das Leben der ländlichen Familie, das
einfache Verhältnis zwifchen Vater und Sohn, die primitivften bäuerlichen

Geld-, Rechts- und Eigentumsverhältniffe — es ift diefe be-
fcheidene, fchlichte ländliche Wirklichkeit, in der uns das Größte und
Aeußerfte, das Tieffte und Ueberfchwänglichfte von Gott und vom
Menfchen gefagt wird. Und es will uns fcheinen, als hätte uns heutigen,

durch ein flädtifches, technifiertes Leben ihr fo tief entfremdeten

Menfchen diefe erdhafte Welt und die in ihrer Gefetzlichkeit
fchlafende Bedeutungskraft nur ein Geift fo lebendig nahebringen können,

dem die naturhaften Urverhältniffe und Gefetze von der Jugend
her als Eigenes eingewoben find. Und nur ein gleich tief im Gefetz wie
in der Freiheit wurzelnder Geift konnte derart lebendig vor uns die
tief paradoxe Erfcheinung diefer Gleichniffe erflehen laffen, in denen im
Fefteften und Dauerndflen, im von der Natur felbft Gefetzten die ge-
waltigfte Revolution der Menfchheitsgefchichte Geftalt gewinnt.

Denn um Revolution geht es hier durchaus. Die Botfchaft vom
Reich ift begriffen als eine einzige Revolution alles Menfchlichen. Was
Revolution: Revolution überhaupt für Ragaz bedeutet, das ift vielleicht
in keinem feiner Werke fo grundlegend klar geworden wie in diefem.
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Was fie ihm immer und von je war: eine über alles Politifche und
Soziale weit hinausgehende Umwälzung des Menfchlichen, das ift an
den Gleichniffen Jefu neu und entfcheidend entwickelt. Sie ift Revolution

im Wortfinn der Umkehrung, die, im Letzten verftanden, Umkehr

ift: eine Umkehrung des gefamten Menfchenwefens von Gott her,
in der alle politifche und alle foziale Revolution erft wurzelt. Die
Forderung: „Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und feiner
Gerechtigkeit!" fteht im Mittelpunkt auch diefes Werkes von Ragaz. In diefe
Gerechtigkeit des Reiches ift die foziale unbedingt eingefchloffen. Sie
aber als das Ganze der Botfchaft der Gleichniffe zu nehmen, wäre ein
ebenfo oberflächlicher wie verhängnisvoller Irrtum. Gerade an diefem
zentralen Begriff offenbart fich die ganze fieghafle Kraft des Reiches,
fchon fogleich in der Deutung des erften Gleichniffes vom Weltgericht,
das den Grundton der Gefamtdeutung angibt, diefes gewaltigen Gleichniffes,

in dem der Menfch allein nach dem gerichtet wird, was er dem
geringften feiner Brüder getan hat, zeigt fich die fundamentale
Umwandlung und Neudeutung, die dem Sozialen aus feinem Eingeord-
netfein in das Reich erwächft. Ragaz verwirft, getreu feiner Grundhaltung,

der das Gericht Gottes nicht ein einmaliges, am Ende der Zeiten
eintretendes, fondern ein immerfort in der Gefchichte, im Menfchenleben

fich vollziehendes ift, die Deutung diefes Gleichniffes auf das

jüngfte Gericht. Ihm ift es allein „die Antwort auf die Frage, auf was es

vor Gott ankommt". Es kommt darauf an, wie wir zu unferen Mitmenfchen

gewefen find. Aber indem Jefus hinzufügt: „Was ihr getan habt
dem geringften meiner Brüder, das habt ihr mir getan", erhebt fich über
der fozialen Frage und mitten in ihr die Frage unferes wahrhaftigen
Bekenntniffes. Mit unferer Liebe zum Bruder bekennen wir uns zu Chriftus.

Damit ift das Soziale hier aus jeder irdifchen Enge herausgeführt in
die freie unendliche Luft des Reiches. Es hat nicht mehr nur den feilen
Grund der Erde unter fich, es ift über ihm auch der ganze Himmel
ausgefpannt. Das Wort fozial ill in diefem Zufammenhang nur noch
ein Hilfswort; gemeint und gewollt ift die in Gott gegründete und alles
wieder zu Gott zurückbringende Liebe zum Kind des gleichen Vaters:
zum Bruder. In Worten von letzter Innigkeit und Tiefe wird diefer
heilende und heiligende Zufammenhang in der Ganzheit Gottes
begründet, aus der wir alle leben. Der innerfte Sinn alles fozialen
Suchens, das Grundmotiv aller fozialen Umgeftaltung ift „das Suchen
des Verlorenen". Wie Gott aus feiner göttlichen Ganzheit nichts
verloren geben kann, wie des Menfchen Sohn gekommen ift, zu fuchen,
was verloren ift, fo kann auch der Menfch nichts und niemanden
verloren geben, ift hier alle Rettung, alle Wiederherftellung der Welt an
das Suchen des Menfchen nach dem Verlorenen gebunden. „Es darf
keine Verlorenen geben", das ift der Ruf, der gewaltig und erfchütternd
aus dem Ganzen des Buches auffteigt. Das größte Hemmnis des

Findens, das, was immer neu die Kluft zwifchen Menfch und Menfch

154



aufreißt, ift der Befitz: die Urfache alles Rechnens und Rechtens unter
den Menfchen. Und zwar der Befitz nicht nur im materiellen, fondera
in jedem, auch im geiftigen Sinne. Erft wenn wir begriffen haben, daß
nichts, gar nichts in Wahrheit uns gehört, daß wir von allem, was
unfer ift, nicht die Befitzer, fondern nur die Verwalter find, weil alles
Gott gehört, ändert fich unfer Verhältnis zum Mitmenfchen. Denn
dann begreifen wir, daß wir alle aus einem gemeinfamen Schatz, aus
einer umfaffenden Solidarität leben, daß jeder fo dem anderen gegenüber

in einer unendlichen Schuld fteht. Und damit tritt an Stelle unferes

eigenen Rechtes die Verpflichtung gegen den Bruder. Denn „wir
leben nicht aus dem Recht, fondern aus der Gnade. Das ift die
Grundtatfache unferer menfchlichen Exiftenz. Und das bedeutet: wir werden
aus Gläubigern Schuldner".

Aus diefer innerften Verpflichtung gegen alles Menfchliche muffen
wir nicht nur den in Armut und Elend verlorenen, fondern auch den im
fittlichen Sinne und den im Glauben verlorenen Bruder, auch den
„Gottlofen" fuchen. Das freilich ift Ragaz gewiß: Der Name entfcheidet

nicht. „Gott ill nicht da, wo fein Name genannt wird, fondern wo
fein Wille gefchieht." „Er kann bei den ,Gottlofen' fein und bei den
,Frommen' nicht fein." Und aller engftirnigen Verwerfung des
Kommunismus gegenüber wird durch feine zeitlichen Unvollkommenheiten
und Schwächen hindurch jene Grundwahrheit der Urgemeinde in ihm
erkannt: „Und keiner fagte von feinen Gütern, daß fie fein eigen feien,
fondern fie hatten alles gemein." Aber nun ift es wieder das Wunderbare,

daß auch dies, daß auch der Klaffenkampf unter den Gefichtspunkt

des Reiches gerückt und einem höheren Gefetze der Menfchlichkeit

unterftellt wird. So ganz Ragaz überall bei den Entrechteten, den

Erniedrigten und Beleidigten fteht: vom Letzten aus gefehen muß ^.ueh
noch der Kampf der unteren gegen die obere Klaffe „die Form der
Gnade annehmen, und nicht die eines leidenfchaftlichen Eigenrechts".

So rückt hier alles Menfchliche unter das Gericht und die Gnade des
Reiches. Und damit ift dies Buch von einer ungeheuren Aktualität. In
dem Wort Jefu: „Du Tor, diefe Nacht wird man deine Seele von dir
fordern, und wem wird dann gehören, was du zufammengerafft haft?"
fieht Ragaz das ausgefprochen, was wir heute in der Weltkataftrophe
erleben. Das Grunderlebnis des Zufammenbruchs aller materiellen und
geiftigen Schätze, die die Menfchheit feit Jahrtaufenden aufgehäuft hat,
eines Zufammenbruchs, in dem offenbar wird, wie wenig fie menfchlich
mit all dem ausgerichtet hat —, diefe revolutionäre Grundtatfache
unferer Gegenwart erdröhnt als Pedal fchwer und dunkel unter diefer
Verkündung des Reiches in den Gleichniffen Jefu. Wie tief in diefem
Augenblick, wo die Seele der Menfchheit von ihr gefordert ift, die
Wahrheit der Gleichniffe Jefu wieder zu unferer eigenen geworden ift,
und wie tief und zentral diefe Wahrheit mit der Frage des Befitzes
verknüpft ift, das wird klar an einem Wort, das vor wenig mehr als
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einem Jahrhundert ein vom Chriftentum herkommender geiftesmäch-
tiger Denker, Hegel, ausgefprochen hat: das Wort Chrifti von den
Lilien auf dem Felde könne für uns nicht mehr gelten, weil die
Gefchichte des Eigentums zu mächtig geworden sei in unferer Welt. Heute,
wo diefe mächtige Gefchichte in ihre Kataftrophe eingetreten ift, erfahren

wir, daß diefe zeitliche Wahrheit eines großen Geiftes wie Glas vor
der ewigen Wahrheit Chrifti zerfpringt. Wir atmen wieder in einer Luft,
in der die Gleichniffe Jefu leben. Es ifl nicht die dumpfe, eingefchloffene
Zimmerlüft vergangener Jahrhunderte: es ift der Sturm der Revolution
von Gott her, wie fie uns dies Buch gewaltig verkündet. Aber damiti
daß in diefer Welt, die uns fo ganz und gar als Gericht antritt, die von
dumpferen Zeiten verhüllte und faft geknickte Wahrheit Chrifti in
ihrem ganzen Glanz wieder aufbricht, erfahren wir auch das andere:
daß in diefem ungeheuren Gericht die Gnade Chrifti am Werk ift.

Gewiß: auch der Glaube ift im Angeficht des Entfetzens fchwer,
fchwerer als je zu gewinnen. Aber allen denen, die an der Möglichkeit
einer Wiederaufrichtung unferer Welt verzweifeln, die fich fcheuen,
Hand anzulegen, weil fie fich angefichts diefer Weltzerftörung die
Größe und Gewalt des Glaubens an das Wunder des Reiches nicht
zutrauen, wird hier der wunderbare Troft mitgegeben: „Jefus redet gar
nicht von einem gewaltigen Glauben; er redet nur von einem fehr kleinen

Glauben von der Größe eines Senfkorns." Und damit werden wir
inne, daß in diefen Gleichniffen, in denen das Aeußerfte von uns
gefordert ift, in denen noch das Ausreichende, Pflichtgemäße, genau
Errechnete — und gerade dies — mit letzter Härte verworfen wird, ein
anderer, uns fremder Maßftab gilt, vor dem unfere eigenen Maßftäbe
zerbrechen. Wie wir, wenn wir alles uns Aufgetragene getan haben,
fprechen follen: „Wir find unnütze Knechte; wir haben nur getan, was
uns aufgetragen war", fo erfahren wir nun, daß auch das Kfeinfte und
Befcheidenfte, wenn es nur nicht in Selbflgenügfamkeit, im Geift des

Verdienftes, fondern um des Reiches willen, aus Sehnfucht nach dem
Reich gefchieht, von einem Strahl jener Gnade getroffen wird, deren
ungemeffener Glanz als das Soh Deo Gloria über dem Ganzen diefes
Buches leuchtet. ¦ Margarete Susman.

Bemerkungen. •, ; ¦.",

* i. In bezug auf die Ausführungen über die Weltlage und die fchweizerifchen
Dinge wolle der Lefer bedenken, daß fie in den erften Tagen des Monats gefchrieben

find und darum bei dem drängenden Gefchehen unferer Tage nicht in allen
Einzelheiten up to date fein können. Die Hauptfache muß das Gefamtbild fein.

2. In dielem Hefte kommt wieder der Redaktor einfeitig zur Geltung, fehr

gegen feinen Willen. Das wird aber eine Ausnahme fein.
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